

Der junge Fredo hofft auf den Wandel der Gesellschaft. Er sieht die Welt im aufbegehrenden Protest der 70er Jahre: Woodstock und die Hippierevolution, Landkommunen und neues soziales Miteinander.

Fredo hinterfragt das Streben nach Konsum und gesellschaftlicher Anpassung. Er will alte Muster verlassen und sehnt sich nach Selbstverwirklichung. Ungeahnte Erkenntnisse über Mensch und Universum, aber auch traumatische Erfahrungen eröffnen sich ihm auf psychedelischen Reisen. Freundschaftliche Begegnungen helfen Fredo zu überwinden und weiterzugehen.

In dem Hippiemädchen Maya findet er seine Seelenpartnerin. Gemeinsam können sie den Traum vom alternativen und spirituellen Leben auf dem Lande verwirklichen.

Ist nicht alles im Leben vergänglich? Fredo sucht Antworten und begibt sich voll Zweifel und Entschlossenheit auf eine Pilgerfahrt, die ihn durch den Iran und Afghanistan bis in einen indischen Meditationstempel führt. Und wieder zurück?

„DEM EINEN ENTGEGEN“ ist ein fesselnder Roman über die Kraft der Liebe und den Mut zum Wandel und lädt dazu ein, sich von Fredos Reise inspirieren zu lassen, um das eigene Schicksal anzunehmen und Neues zu wagen.

Geboren 1955 in Stade, studierte Holger Baumann Religionswissenschaft, Indologie und Musikwissenschaft in Hamburg und Münster sowie später Biologie, Chemie, Geographie in Göttingen. Prägend waren für ihn sowohl seine Reisen durch Asien und Aufenthalte in Yoga-Ashrams als auch die Gründung einer alternativen Lebensgemeinschaft im Saterland. Beruflich wirkte er als Biologe in Forschung und Naturschutz sowie über viele Jahre als Lehrer an einer Waldorfschule, wo er Naturwissenschaften, Gartenbau und Ethik unterrichtete.
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KAP 1 
IM ZENTRUM

Im Strom des Alltäglichen flutet Fredo wie ein Schwebeteilchen an den verchromt wie lackierten Fassaden der Fußgängerzone vorbei. Reich gedeckte Schaufenster, voll mit Waren. Waren. Reizen ihn nicht. Sogar die neuen Plattencover im Schaufenster von Musikhaus Jahn – Blind Faith, Yes, Genesis, Focus – streift Fredo nur beiläufig.

Taschen, leere, volle, pralle, begleiten ihre menschlichen Träger. Mit hastigen Zügen schwimmen sie an dem langhaarigen Gammler vorbei und bleiben mit großen Augen vor Auslagen stehen, neugierige Äffchen. Kleine Plaudergruppen brüsten sich mit ihren Schnäppchen einander zugewandt. Sie nicken und wiegen schlafwandlerisch den Kopf. Risse in den Altstadtfassaden. Und Fredo sieht, wie die Alltagsschminke trieft.

Fremde Menschen, bekannte Mienen. Hingegeben an den Wunsch nach Konsum. Lächerlich. Der junge Mann in seiner von ihm selbst gelb gebatikten Kochjacke, die Hände tief vergraben, stöhnt auf.

Niemand ist unterwegs zu höheren Zielen. Wer interessiert sich schon für Selbsterkenntnis, für spirituelle Verwirklichung. Wer stand schon auf für eine gerechte und menschenwürdige Zivilisation, für Wandlung der Gesellschaft von innen!

Auf der Erde geboren zu werden, mit den Ahnungen von dem, was möglich wäre, dann zu erwachen als ein Wesen mit aufrechtem Gang, und der Raum zwischen Himmel und Erde hängt voller Spielarten, Variationen, Ideen, Konzepten. Lebenswege, die möglich wären …

Peng! Eine Coladose hüpft klappernd über das Pflaster. Rumms! Als Fredo gerade um die Ecke zum Fischmarkt einschwenkt, stößt er auch noch mit Jemandem zusammen! Ach, du liebe Zeit, Otto aus seiner Klasse.

Hoppla. Du? Na? Schon was für die Lateinarbeit morgen gemacht. Lateinarbeit? Blödes Grinsen. Nöö …

Ach, mal sehen … Otto griente spitzbübisch, denn er ist selbst ein bequemer Otto. Dann … Mach´s gut. Tschau.

Die doofe Lateinarbeit. Läppisch. Fredo ist gerade ganz anders unterwegs. Er spürt die Schranken und Begrenzungen, die das aus dem Innern drängende Leben zu einem vorprogrammierten Dasein verkümmern lassen und degradieren: Die ganzen beschissenen Konventionen, die Maßregeln, die sozialen Riten, die Einordnungs- und Unterwerfungsprozeduren: Der Sog der Massen und der Macht, der Meinungsmacher und Chefideologen, die den weichen formbaren Ton der Substanz Mensch – das Mensch-Sein selbst – kneten und bearbeiten. Aber nicht so, wie man selbst würde, wenn man könnte, wie man wollte,- kneten und schließlich in eine Form pressen, dann hart brennen zu sprödem Gestein, solange bis man Winterschlussverkauf und Kreditkarten für das NON-plus-Ultra des Lebens hält und gar nicht mehr auf die Idee käme, etwas anderes könne bedeutender sein …

Ein bekanntes Gesicht schaukelt über den Wogen des Kopfsteinpflasters. An seinem schiefmäuligen Grinsen ist Parseck, aus der Stader Szene flüchtig bekannt, zu erkennen. Der verdreht die Augen und kichert. Hallo, hallo. Guter Shit?! Wohin unterwegs? Nach Hamburg? Geschäftlich? Klar, Mann. Wichtig, wichtig. Kichern. Muss mal weiter, ey. Tschüss, ey.

Ach, Mann, mit den meisten Typen der Freak-Szene in Stade kann man rumhängen im Park, bei Eduscho, vorm Zeughaus, einen Joint drehen, rumlabern, blödeln, verarschen. Echte Themen, über Sinn und Unsinn, Tod und Teufel, Gott und Weltall kann man nur mit wenigen bequatschen.

Timothy Leary sagte, der Sinn des Lebens ist, sich die Frage zu stellen: Was ist der Sinn des Lebens. Simpel. Aber hallo! Alan Watts, Herman Hesse, die wussten, worum es geht. Und genau das rührt im Schlammkessel von Fredos Innern, Ahnungen wie blubbernde Gasblasen. Fragen, die sprudeln.

Die uhrwerkartige Motorik des Daseins, jeder Mensch ein von unsichtbarer Hand aufgezogenes Räderwerk, ein biologisches Getriebe, jeder selbst marionettenhaft seinen unbewussten Trieben folgend, des freien Willens beraubt oder nie gelernt, ihn zu gebrauchen, das einfach und ohne Zweifel angenommene Akzeptieren der Normen und Werte, der Moral und Unmoral der Straßen und Behausungen, der Institutionen, Ämter, ja, und Schulen …

Die Sinnfrage zu stellen, schien den Erwachsenen so, als würde diese Frage gleich ihre bürgerliche Existenz und gesellschaftliche Rolle infrage stellen, so als entspringe die Sinnfrage einzig den unvernünftigen Flausen eines Jugendlichen. Warum leb ich? Du lebst eben, was soll die Frage, werd’ erwachsen! Warum gibt es Krieg? Gibt’s eben. Gibt’s dauerhaftes Glück? Sei zufrieden, was können wir uns alles kaufen …

Er kommt zum Fischmarkt, lehnt sich über das Eisengeländer am Wasser West. Der hucklige Platz versprüht pittoreske Ursprünglichkeit mit seinen mittelalterlichen Fassaden, dem runzlig-punzelig gewelltem Kopfsteinpflaster, durchschnitten von einem Van Goghschen Hafenkai. Mitten durch fließt die Schwinge, schwarz schlickstinkende Milch, träge irgendwie, als wüsste sie heute mal wieder nicht wohin. Ein maroder Lastkahn halb versunken dümpelt als Anruf aus ferner Vergangenheit.

Die schlüpfrigen Stufen hinunter, wo die Schwärze die unteren Stufen schmatzend und schnalzend beleckt. Fredo dreht sich eine Drum und saugt den Rauch genüsslich in die Lungen.

Neuerdings hat Fredo Filzstifte dabei, um auf Klotüren und Wände seine Botschaften zu hinterlassen. Gestern auf Klo in Heinos Kneipe hatte er den Spruch »Sein schafft Bewusstsein« ergänzt mit »Nur wenn in der Seele etwas vollbracht wird, ändert sich die Welt«. Hegel statt Marx, schlau, schlau …

Oh, die wöchentlichen Schulungstreffen der KPD/ML. Zwei Ältere aus seiner Klasse waren sogenannte Kader, die ihnen »Das kommunistische Manifest« erläuterten. Mit revolutionärem Eifer. Geschichte als Geschichte der Klassenkämpfe, Proletariat und Arbeiterklasse, Bourgeoise als Besitzer der Produktionsmittel, die den von der Arbeiterklasse erarbeiteten Profit selbstsüchtig abgriffen. Nur die Revolution, die Enteignung der Kapitalisten könne über Sozialismus eine gerechte Gesellschaft schaffen.

Ja, es war aufregend nun Teil einer revolutionären Bewegung zu sein. Sie könnten die Gesellschaft verändern! Der linke Franz-Josef Degenhardt sang in der überfüllten Schulaula »Spiel nicht mit den Schmuddelkindern«. Da wogte die Aussicht einer besseren, gerechteren Gesellschaft, vielleicht schon morgen, wenn nicht übermorgen durchs begeisterte Publikum.

Und als Fredo bei der Osterdemo, in der ersten Reihe untergehakt mit den Stader Revolutionären – als einer von ihnen! – im tosenden Demonstrationszug die Bahnhofsstraße hinunter Richtung Bahnschranken lief und der Zug schneller und schneller wurde und das »Ho-Ho-Hotschiminh, Ho-Ho-Hotschiminh« durch sein Gehirn rast wie ein Rausch, war ihm, als würde er abheben.

Aber letztendlich wuchsen doch Zweifel. Sicher, Sein schaffe, klar, auch Bewusstsein, aber deutlich wurde ihm, dass das nicht alles war, dass Mensch viel mehr war als ein arbeitendes Rädchen, dass Mensch sich von innen heraus ändern musste. Erst müsste man wissen, was man selbst ist. Oder: sein könnte! Und das fühlte er, das war sicher. Nachdem Fredo seine Seele entdeckt und seinen existenziellen Welt-Innenraum betreten hatte, aus dem heraus alles möglich zu sein schien, ließ er die Kadertreffen allmählich hinter sich.

Und als Fredo im schwarzen Nerzmantel, von Tante Hilla übernommen, lange Mähne, bartumfusselt, einmal den Penny, den KPD-Kader, traf, fragte der, warum Fredo nicht mehr zu den Kadertreffen kam. Fredo glaubte sich verabschieden zu müssen. Kommunismus allein war ihm für Welterkenntnis nicht komplex genug. Penny reagierte freundlich, aber bestimmt, Fredo sei wohl zum Boheme geworden. Mochte Fredo in Pennys Augen nun zum Lumpenproletarier geworden und für die Partei verloren, so war ihm das nur recht.

»Hey, Kakofen!« Fredo schreckt auf. Oben am Geländer lehnen Stroogie und Tom, offenbar bestens gelaunt, winken grinsend.

»Kommst du mit in’ Park?« ruft Tom. »Auf die Insel?«, hüstelt Fredo »Ja, geil, Mann!«

Stroogie, kurz frisierter Blondschopf über seinem knallgrünen Parker, den er nie ablegt, die Hände darin kantig vergraben. Um seinen ordentlichen Bürodress darunter zu verbergen, ha ha. Bürokaufmann-Lehre, 2.Lehrjahr.

Alles Tarnung. Tom und Fredo hätten mit ihrem langmähnigen Gammler Look und antiautoritären Pennäler Outfit sicher keine Lehrstelle im Büro gekriegt.

»Heute früher Feierabend?«

»Ha! Bin krankgeschrieben.«

»Wie hast du da nun wieder hingekriegt!«

»Lets go, guys!« intoniert Tom, summt Dubidubidubido ….

Tom geht wie Fredo aufs Gymnasium für Jungen, aufs Athe. Sie kennen sich seit der Einschulung in der ersten Klasse, waren im selben Tanzschulkurs, erlebten zusammen erste Mädchenkontakte, pubertäre Cliquenzeit und kürzlich sogar erste psychedelische Reisen in den Kosmos.

Und während die Drei durch die Hökerstraße in Richtung Pferdemarkt, dem Zentrum der Altstadt, grooven, tönt Stroogie, dass er sich am Wochenende im Micmäc Moisburg, einer Dorfdisco im Umland der Stader Geest – lapidar als »Bauernbumms« verschrien – in eine Mieze verknallt habe. Sie, eine wilde Rothaarige, habe ihn mit ihrem voll ausgeflippten Tanz total angemacht, ein geile »Torte«. Er glaube sie heißt Ulrike.

Tom: »Mmh …kann sein, dass ich die schon mal bei Eduscho gesehen habe. Ich glaube die hatte so ’n Kerl dabei …«.

Stroogie: »Scheiiisse!«

Tom: »Take it easy, altes Haus! Das heißt doch nix …«

Und er summt weiter seinen Song. Die langen Locken wippen durch sein schmales Gesicht.

»Mann, lass uns mal zum Plattenladen gehen. Ich glaub, es gibt eine neue von Focus …«

»Sorry, Stroogie!« Fredo wird laut. »Ich kann da nicht mehr rein. Letzte Woche hatte ich mit Rolf die Neue von Hendrix gehört, die haben jetzt so ’n tollen Raum mit Glas ringsum, wo man sich zum Hören zurückziehen kann, Mann, wir waren heavy stoned, da hat Wolfgang plötzlich den ganzen Raum vollgekotzt. Dann stürmt er einfach raus. Ich hinterher. Muss erstmal Gras darüber wachsen lassen …«

Pferdemarkt, Herz von Stade. Man trifft sich im Eckgeschäft bei Eduscho, Firmenmotto auf der Eingangstür »Ubi Aroma, Ibi Imperium«. Treffend. Wenn man vorm Schaufenster auf dem Pult lehnt, kann man den gesamten Platz überblicken.

»Drei Kaffee, bitte!«

»Bitte, junger Mann.« Die Nette von den drei Eduscho-Tanten lächelt im Kaffeehaus-Singsang. »Mmh, danke, äh, danke schön«.

In der Mitte des Pferdemarkts ein je nach Jahreszeit bepflanztes Blumenrondell, rundherum der ewige Kreisverkehr. Gegenüber: ein weißgetünchter Kasten aus der Zeit schwedischer Besetzung, das Zeughaus, heute Kino.

Davor links und rechts neben den Eingangsstufen gewaltige eiserne Mörserkanonen, mit darin feststeckenden Kugeln, von der unglaublichen Größe eines Medizinballs. Das ist dann der andere Treff, besonders nach Ladenschluss.

Links daneben zwei riesige Rosskastanien, eine Augenweide, wenn tausende rosarote Blüten in den saftgrünen Kronen leuchteten. Darunter Bänke, bei guter Witterung voller Rentner und Gammler.

Hey, der Pferdemarkt war Tummelplatz, Balzbühne, Jahrmarkt der Eitelkeiten, Bürgeröde, Theaterkulisse, Alltagsfron, auf jeden Fall der Mittelpunkt des Universums!

Der junge Jack mit seiner Jimi-Hendrix-Krause stößt zu ihnen, der Little Joe der Clique. Sie hängen sich ans Fensterpult, Kopf auf die Ellenbogen gestützt. Mit wenigen Blicken spannen sie cool und heiter den gesamten Pferdemarkt aus.

Stroogie lästert, guck mal den mit der Wampe, die da mit Atombusen, Jack entdeckt einen Rocker, der ihn in Bassenfleth an der Elbe mal verprügeln wollte, Tom winkt einem Mädchen zu, da ist ja Elke, und Fredo lässt seinen Blick treiben und schlägt vor ne Flasche Lambrusco zu besorgen, danach auf den Inselpark.

»Ich kann ne Mark dazugeben«, Jack. »Ich zwei!« Stroogie.

»Bitte die Tassen wegstellen, meine Herren.« Flötet die Nette mit der Brille. Während die andere Eduschotante eher missbilligend zur kleinen Freakschar hinüber schaut.

Mit einem YEAH hüpft Fredo aufs Pflaster. »Hallo, Kakofen!« ruft jemand im Vorbeigehen.

»Mensch, Patten, hey, na, wie stehts?« Patten, ein Schrank, ein Grizzly-Bär von Gestalt, aber gutmütig ohne Ende, wie oft im verschmierten Arbeitsoverall ruft mit hoher Stimme. »Keine Zeit, Kakofen, muss heute noch ’n Benz fertig machen, bin in Eile. Sehen wir uns morgen Abend im MacHollern?« »Jo, klar, Mann.«

Fredo und andere Freaks hat Patten in ihrer Disco schon einige Male vor Rockern beschützt, wenn diese mal ins MacHollern einfielen und nicht mehr Musik der »Haschbrüder« hören wollten, grölten und Stress machten.

Legendär Pattens Aktion, als sie im vollbesetzten Käfer durchs kurvige Alte Land Richtung Hollern düsen. Und plötzlich – »Passt mal auf, was ich jetzt mache!« – zieht er das Lenkrad von der Lenksäule, dreht es in der Luft und kichert los. Panische Aufschreie! Links und rechts der Straße Obstbaumreihen. »Ihr seht, fährt auch ohne Steuer.« Nun die Kurve. Schnell raufgesteckt. Und wieder runtergezogen. Schreie! »Mann, Patteeen!« So quält er die Bagage bis zum MacHollern. Und gackert wie im Kindergarten.

Nun, ob Fredo wollte oder nicht, er hatte sich mit »Kakofen« in der Szene einen Namen gemacht. In Laberrunden und platten Verarschungsrunden hatte Fredo Kreativität gezeigt, erfundene Schimpfwörter abzuschießen. Himbeer-Toni, Fischverkäufer, Wurstgesicht, Krumpholz. Und eben Kakofen. Wohl zu oft gesagt. Sein Karma schießt zurück und plötzlich ist er DER »Kakofen«. Er trägt den Namen mal mit dem Narrenstolz eines Eulenspiegel, mal mit Fassung, was soll er machen.

Jack und Fredo hocken unter den Kastanien auf den Bänken, ihre Schuhe auf den wasserlachigen Sitzen abgestellt. Jack lebte bei seiner Oma, Mutter tot, Vater in Köln. Jack erzählt, er nähme an, dass seine ungewöhnliche Afromatte zurückging auf eine in der Römerzeit in Cologne stationierte Legion von nordafrikanischen Nubiern. Sicher hätten die »römischen« Afrikaner mit germanischen Frauen gebumst ….

Vorm Zeughaus tummeln sich ältere Freaks, vielleicht Anfang 20. Typen aus Hamburg dabei, die seit kurzem am Schiffertor ein altes Bürgerhaus bewohnen. Fredo meint, die spielen in einer Band. Geil aussehende Miezen dabei. Ihre Nasen hoch würdigten sie die Jung-Freaks aber kaum eines Blickes. Aufgeblasene Gänse!

Mit einer gewissen Neugier warb Fredo aber um Aufmerksamkeit und Gunst der älteren Freaks, sie schienen ihm einfach irgendwie frei und locker zu sein. Fredo meinte, er hätte wie sie den wiegenden Schritt eines Typen, der drauf war, der den inneren Blues auf den Saiten seiner suchend-sehnenden Seele fetzt oder leiert.

Und was die freakige und provozierende Garderobe der Szene betrifft – ob Armeeuniform, Nadelstreifenjackett mit kaputten Jeans, Pyjamajacke mit Stirnband, zerbeulter Trenchcoat mit Baskenmütze, Kutte oder Sutane, alter Pelzmantel – konnte Fredo wohl mit seiner hippieesk gebatikten Kochjacke und seiner Schultermatte mithalten. Warum nicht mal versuchen auf diese Weise der Welt und Öffentlichkeit zu zeigen: HIER BIN ICH! Das stimmte schon mal ein auf den Empfangs- und Sendebereich möglicher Wahl- und Geistesverwandtschaften.

Es war die wunderbare Ahnung vom ewigen Aufbruch, die Gesellschaft zu unterwandern mit Subkultur, dem dampfenden Dschungel, aus dem kreative Blitze und zündende Ideen aufstiegen, bis sie in Werbung und Medien für die industrielle Ausschlachtung über die Mainstreambühne schwappten. Pep ist Pop. Pepsi ist in. Diddiwadiddie. Coke is it.

Doch hey! Es veränderte sich was ganz Großes! Die Partei der Allerverstaubtesten war nicht mehr am Ruder, alte Zöpfe abgeschnitten. Nun wehten die jungen Mähnen der Hippies und Freaks, versprachen Kreatürlichkeit. Den Regenbogen. Die Vielfarben-Gesellschaft.

Widersetzten sich nicht überall auf der Erde aufrechte Primaten ihrer Domestizierung und Programmierung, rangen um Selbstbestimmung. Freiheit!

Als Fredo beim Woodstock-Festival im Zeughaus-Kino sah wie Richie Havens die Hymne »Freedom, Freedom …« in den Himmel röhrte, da brausten Energieströme seine Wirbelsäule nur so rauf und runter und er erlebte einen wahren Seelen-Gipfel, als Hoffnung auf alle Highlights, die er noch – in diesem Leben – erleben wollte.

Es hat einen kurzen Schauer gegeben. Ein Rentner humpelt auf die Bankreihen zu, seine entrüsteten Blicke wandern zu ihren Schuhen auf der Sitzbank. Jack zieht eine Grinsefresse, Fredo zuckt mit den Achseln. Der Rentner zieht einen Lappen hervor, um sich auf den hinteren Bänken ein Plätzchen trocken zu wischen.

»Geht doch in die DDR!« souffliert Jack. Fredo grinst. Ja, ja das immer wieder Klischee.

»Die Rentner haben es grade nötig, du glaubst nicht wie oft die sich an der Bushaltestelle vordrängeln. Sind dann die Ersten, die selber rummotzen, wenn andere drängeln. Oder früher: Wie siehst du denn aus«, leiert Fredo, »geh mal zum Friseur, oder bist du ’n Mädchen …«

»Jaja, alles Maya«, resümiert Jack, »LILA, das kosmische Spiel!«

»Oh!« Fredo nickt überrascht. »Woher hast du …?«

»Habe die Autobiografie eines Yogi gelesen! Ein Wahnsinnsbuch, unglaublich, musst du unbedingt …«

»Los, ihr kaputten Hänger!« Stroogie johlt und schifft in seinem Edelparker um den Kastanienstamm, zwei Flaschen Wein unterm Arm, »kommt in die Pötte!«

Tom steht unten an der Straße, spielt Luftgitarre. Hat er schon einen durchgezogen?

»Mensch, Stroogie, bist du gut drauf!«

Blubbernd und künstlich lamentierend ziehen sie zum Burgraben hinunter. Die majestätische Trauerweide an der weißen Holzbrücke versprüht ihren Pollen aus explodierenden Blütenkätzchen. Und die »Insel«, IHR Freilichtmuseum, ruht wie träumend ausgebreitet im Silberglast dieses Aprilnachmittags. Baumgrün überall. Eichen, Weiden, Erlen. Keine andern Jugendlichen da. Hinten schlendert ein altes Paar um das museale Altländer Bauernhaus. Unter der imposanten historischen Bockwindmühle auf dem Rasenhügel setzen sie sich ins grobe Gebälk. Eine Weinflasche kreist, Tom baut einen Joint.

Alle schweigen. Stroogie räuspert sich und schaut, wie eine Schar von Enten flügelschlagend am Burggrabenufer landet. Zwei schillernde Erpel beginnen sofort um ein Weibchen zu streiten, das hektisch schnatternd Reißaus nimmt.

»Mann, die Erpel sind mal wieder scharf wie Nachbars Lumpi«. Stroogie gönnerhaft. Der Joint kreist und die Blutwelle steigt auf ihre Hochwassermarke an. Fredo tönt, ewig lockt das Weib, so sei es nun mal …

»Kein Topthema zurzeit«, knurrt Tom.

»Und Stroogie, hast du Siddhartha von Hesse durchgelesen?«

»Was ein Buch!« Schwärmt Fredo, bevor Stroogie antworten kann, und springt auf. »Wo Siddhartha endlich den Lebenssinn findet, am Fluss sitzt und sich selbst im Strom der ewig fließenden Zeit als Fluss vorbeiziehen sieht …«

»Ja, das ist echt irre«. Stroogie schaut leicht Beifall heischend abwechselnd Tom und Fredo an.

»Ist ’ne Offenbarung, näh! Wie Politik der Ekstase von Timothy Leary!« Fredo.

Stroogie stößt sich vom Querbalken der Mühle ab, macht einen schwungvollen Schritt und rezitiert: »Tune in, turn on, drop out! Is’ es das?«

Tom grinst und Fredo kichert, um dann loszulegen.

»Andere Reihenfolge, Stroogie. Als erstes: Drop out! Steig aus der Gesellschaftsmühle aus, dem Hamsterrad, dem beengten Normen- und Wertesystem … verstehst du, was ich meine?«

»Ich mach aber erst meine Lehre fertig.« Stroogie grinst.

»Dann tune in!« Fredo unbeeindruckt. »Stimme dich ein, auf den kosmischen Prozess, sagt Leary. Höre, schaue in dich hinein, lerne dein inneres freies Wesen kennen. Mach den richtigen LSD – Trip. Meditiere! Krieg raus, wer du bist. Mann, wir haben das ganze Universum, das Himmelreich in uns.«

Jack brummt »Oommm«.

»Und dann Turn on! Wieder einsteigen, die menschliche Evolution vorantreiben. Sich engagieren. Ne Kommune gründen, Biolandbau betreiben, was weiß ich …. N’ alternatives oder soziales Projekt machen, dadurch die Gesellschaft verändern … Wir haben ja noch Zeit.«

»Und, habt ihr den richtigen LSD-Trip gemacht?« fragt Stroogie.

Fredo schaut Tom an. »Ja, wir machen da so unsere Experimente. Mmh, stimmts Tom?«

»Mmh. Ja, schon. Möchte aber jetzt nicht darüber reden.« Rülpsend stellt er die Weinflasche auf den Querbalken der Mühle. »Gibt viele verschiedene Wege. Jeder Mensch hat seinen eigenen und individuellen Weg. Den muss man eben suchen. Und finden.«

»Ja, zum Einstimmen auf den Kosmos sind eben auch Meditation, Yoga und andere indische oder tibetische Wege gut«, hüstelt Jack.

»Alles Karma. Ersatz-Barma!«

»Schicksal. Awa Wa. Heute gut!« Stroogie kichert.

»Karma, Ursache und Wirkung. Trotzdem haben wir auch einen freien Willen, wenn wir ihn entwickeln …«

»Scheiße, mein Tabak liegt im Dreck!«

Fredo bückt sich grummelnd. Jack lächelt. »Alles Karma. Ersatz-Barma …«

Stroogie schlägt sich so heftig auf seine Schenkel, dass es laut klatscht.

»Nun guckt mal, wer da kommt!« Ihre Köpfe drehen sich zur Brücke.

»Die Gitta. Mit den geilen Titten.« Fährt Stroogie fortzukommentieren.

»Die andere kenn ich gar nicht, sieht aber auch nicht übel aus!«

Er bleckt die Zähne. Seine Offenheit konnte frappierend wie gagig sein.

Gitta! Fredo stöhnt laut. Das sei nun wirklich Karma, verdammtes Karma!

Das Malheur ist, dass er sich in dieses Luder total verliebt hat. Vielleicht ist er auch nur der erotischen Ausstrahlung dieses Weibstücks verfallen. Fredo verzehrt sich jedenfalls nach ihr. Und jetzt grade leidet er wieder.

»Die hat aber auch eine Oberweite!« staunt Stroogie. Nun winkt Gitta herüber. Während sie affektiert fuchtelnd mit ihrer Freundin rumalbert, kommen die beiden näher.

»Eine richtige Sexbombe ist Gitta. Die andere echt süß, kennst du die, Kakofen?«

»Gitta ist ein blondes Gift,« meint Tom, »ja, Stroogie, die Kleine daneben find’ ich auch richtig süß«.

Vor wenigen Tagen erst hatte Gitta Fredo fast zum Wahnsinn getrieben. Seit einiger Zeit schon besuchte sie Fredo des Öfteren nachmittags in seiner Hippiehöhle im elterlichen Keller, wo sie nur eine Straße weiter mit ihren Eltern wohnte. Gitta hat es wohl weidlich genossen, sich in Fredos glühender Umwerbung zu sonnen. Sicher, sie war fasziniert von der Impulsivität, die Fredos Liebeswerbung zum Ausdruck brachte. Ja, sie mochte ihn gern, auf sein Bitten sich zu offenbaren, hatte sie es ja zugegeben. Auf eine gewisse Art würde sie ihn sogar lieben, und vielleicht sogar gar nicht einmal wenig, aber, wie sagt man, platonisch eben!

Und dann steht sie vor ein paar Tagen in der Kellertür, wie Marylin Monroe, mit ihrem Federbettchen gepresst vor den wallenden Busen, und klimpert weinerlich hilfesuchend mit ihren langen Wimpern, dass Donald Duck auf der Stelle selbst von Daisy abgelassen hätte. Selbstredend gewährt Fredo der aus bösem Elternhaus geflüchteten Blondine Unterschlupf. Sein Herz klopft ihm vehement am Halse, als Gitta mit der allergrößten Selbstverständlichkeit beginnt, es sich auf seinem Matratzenlager gemütlich einzurichten, ihr Federbett zärtlich klopft, Kissen drapiert und sich wie ein Reh lächelnd zurückbiegt.

Und flugs ergreift sie ihr Strickzeug und klappert sogleich mit den Nadeln, und brabbelt und säuselt und schnattert, als säße sie in einem Internat mit Freundinnen zum Kaffeeklatsch zusammen.

Natürlich könne Fredo für seine Mathe-Arbeit weiterlernen, sie wolle auf keinen Fall stören!

Das Spiel entbrennt von neuem: Sie macht ihm erneut oder wieder Hoffnungen, ja, wenn nun dieses oder jenes so oder ganz anders wäre, vielleicht morgen, in zwei Wochen oder vielleicht nie würde sie ihn lieben können, wer wüsste aber schon was in zwei Stunden sei!

Fredo fächelt, bestürmt, beschwört, heult und maunzt wie ein närrischer Clown. Natürlich – vergebens! Zuletzt will sie immer nur die fleischlose Minne, die entscheidende Distanz zu ihrem Körper, nur so könne sie Fredos Huldigung – es dünkt ihm allmählich selbst Torheit, nein Doofheit! – akzeptieren.

Sie erreicht, dass er oben in seinem Zimmer nächtigt, wo er sich nach dem Weib in seinem Kellerraum verzehrend und ruhelos herumwirft.

Zwei Tage später erfährt er von Bekannten, dass die wohlbekannte Gitta sich in der Disco bei Altenwalde fast jedes Wochenende von irgendwelchen Mackern aufreißen ließe, man kenne sie gut dort. Und hier in Stade würde sie die Unnahbare, die Keusche spielen!

Das war ein Hammerschlag auf Fredos armen Schädel. Er hat sie darauf am Pferdemarkt getroffen, um sie impulsiv zur Rede zu stellen, sie solle ihn ja nicht länger verscheißern! Daraufhin spielt sie die Beleidigte, faselt von Liebe und einem Typen mit einem Kadett oder so und trippelt wie zutiefst gekränkt davon.

Und nun kommt sie geradewegs mit einer Freundin auf sie zu getänzelt. Die Beiden bleiben wenige Meter entfernt stehen, stecken die Köpfe zusammen, tuscheln, und Gitta lächelt ihr unbekümmertes wie dreistes Lächeln. Gekonnt wirft sie ihre scheuen Marylin-Blicke herüber …

Pah, Mädchenspiele! Jack und Stroogie glotzen neugierig, Tom stochert scheinbar teilnahmslos im Sand.

»Hallo..« Armreifklimpernd fährt Gittas Hand durch die Luft. Ihre brünette Freundin mustert den Himmel, neigt den Kopf und lächelt: »High«.

»Hallo, Fredo«, flötet Gitta, schaut kurz, um rasch wie verlegen zur Seite zu blicken.

»Schluck Wein, Gitta?« Stroogie hält ihr den Wein entgegen.

»Oh, ja. Danke.«

In die Richtung der Brünetten fragt Tom, »Und du? Auch ’n Schluck? Wir haben genug.« Tom lächelt charmant. »Ich bin übrigens Tom. Wie heißt du?«

»Sabine«. Sie lächelt.

Gitta hüstelt. »Ach, wir wollten eigentlich nur gucken, ob ’ne Freundin vielleicht hier ist, Marlis, die suchen wir …«

Fredo steht fast bewegungslos da, während in ihm ein Entscheidungskampf tobt: Schlange oder Klasseweib?

Gekränkter männlicher Stolz oder auflohendes Begehren? Erst stellt er sich vor, wie er sie eiskalt missachtend einfach links liegen lässt, aufrecht, heroisch geradezu; dann, wie er ihr Hemd und ihren Rock in Stücken vom warmen pulsierenden Leib reißen würde, und sie selbst dann noch mit ihrer dämlichen Daisy-Tour kokettieren würde. Das weiche zarte Fleisch! Genüsslich, wenn es sein müsste, auch machohaft würde er sie nehmen, das Marzipan kneten und walken, bis das Stimmchen gespielter Unschuld in »Ja, ja, komm mein wilder Stier!« umschlagen würde und sie inbrünstig aufstöhnte …

» …du kennst doch Marlis? Oder Fredo?« Reißt sie ihn aus seinen Impressionen.

»Die? Äh, … Die war nicht hier«, brummt er und schaut affektiert zum Burgraben hin.

»Puuh, echt kalt noch«, Gitta schüttelt sich, » Sabine, wollen wir wieder weiter?«

Sabine war mit Tom in einen stummen und sekundenweise wiederkehrenden Augenkontakt getreten.

»Naa, gut«, sagt sie und zwinkert.

»Also, tschüss dann«.

»Tschüss, Sabine, vielleicht sieht man sich wieder.« Tom lächelt gewinnend.

»Was, ihr müsst schon wieder los?« Stroogie scheint leicht enttäuscht.

»Keine Zeit. Tschüüüss.«

Turtelnd watscheln die Beiden den seichten Abhang hinunter. Dann dreht sich Gitta nochmal um und winkt gespreizt. Nämlich so, als lade sie alle anwesenden Ritter zum großen Turnier und sie selbst sei der große Preis. Ohne mich, ohne mich, keuchen Fredos Gedanken, duuhh …

Unten auf der Bank am Burgraben, niemand hat sie kommen sehen, sitzen und saufen drei Typen der Stader Rockerszene. Als Säufer- und Schläger haben die sich zum Feindbild traditionell die »Hascher- und Gammler Szene« erkoren, wahrscheinlich weil die langhaarigen »Peace-Typen« selten zurückhauten, ihr Heil eher in der Flucht suchten.

Den vorbeitrabenden Mädchen rufen sie was zu, irgendeine ultraplumpe Anmache, logo.

»Weiber!« proklamiert Fredo mit Verachtung.

»Diese Sabine«, grinst Stroogie, »die würd’ ich gern näher kennenlernen!«

»Mach’s wie die Erpel,« stichelt Fredo knurrend.

»Awah, wa?«, äfft Stroogie, »Stress?«

»Er hat Ärger mit Gitta«, schaltet sich Tom dazwischen.

»Wohl abgeblitzt, wa?«

»So ungefähr …«

Aber diesmal sollte ihm die Äktschn mit Gitta eine Lehre gewesen sein! Die Butzen wollen eben oft nur rumspielen und ihre albernen eitlen Spielchen abziehen, das war Fredo doch längst klar!

Andererseits schien die Geschlechterproblematik irgendein fundamentales Geheimnis des Daseins zu bergen, irgendeins der Mysterien des Universums, denn die Argumente von Sex, Lust, Fortpflanzung erschienen einfach zu billig und schnöde, als dass sie die Sehnsucht des Mannes nach dem Weib, überhaupt die Verschiedenheit von Mann und Frau, dem deutlichsten YIN und YANG im Kosmos, erklären oder rechtfertigen könnten …

Von den Dreien da unten auf der Bank schallt immer mehr Gelärme herüber. Einer in Lederjacke tönt mit seiner säufertypischen Bronchialstimme, die andern glotzen unverhohlen dreist zur Mühle hin.

»Kennt ihr die Masken da unten?«

»Sind doch stadtbekannte Rogkää!« bestätigt Stroogie, die Drei aufmerksam visierend. Laut scheppernd flogen leere Flaschen in den Müllbehälter.

»Der Eine da«, fängt Jack an, » wollte mich mal abends am Fischmarkt anmachen …«

Jeder kannte solche Stories aus eigener Erfahrung, mal wurde man spät abends in der Fußgängerzone bedroht, mal beim Lagerfeuer am Elbstrand. Die Saufbrüder glaubten wohl, dass man bei den Gammlern am besten nach unten treten kann, denn in der Tat, Widerstand gab es selten. Nur wenige Freaks waren so wehrhaft oder machten zumindest diesen Eindruck wie etwa der große Patten.

»Aber der eine da«, meint Tom, »Göhler, der ist ganz in Ordnung. Der hat schon mal ’n paar Typen, die mich anmachen wollten, zurückgepfiffen: ,Hey, der ist in Ordnung, lasst den in Ruhe!’ Hat mir sogar ein Bier angeboten.«

»Solche Friedensstifter sind aber nur selten dabei …«

»Schlimm soll das ja auch in der neuen Pop- und Bauerndisco am Bahnhof sein. Jeden Tag Schlägerei mit Krankenwagen und so.«

»Da würde ich nur mit Patten reingehen!«

Als sie über den Rasen wieder in Richtung Pferdemarkt schlendern –»Woll’n mal gucken, was am Pferdmarkt so los ist …?«-, stieren die Rocka sie an mit dem Weder-Fisch-Noch-Fleisch-Blick und lancieren Bierflaschen an ihre Mäuler, bedächtig wie betrunkene Volksbühnendarsteller.

Alles klar, Jungs. Göhler war der Oberhahn von den dreien. Klaro, Prost!

Mit dem Überqueren der Wallstraße, im geschäftigen Andrang des Feierabendverkehrs, tauchen sie wieder ein in den Alltag, und das bedeutet: Was könnte man noch anstellen, was am Abend machen, wieder zuhause rumhängen oder zu Piepel, oder ins MacHollern trampen …?

Die Bushaltestellen quellen über. Die Stunde der letzten Besorgungen fiebert dem Ladenschluss entgegen. Eilige Blicke kreuzen sich. Ein Apriltag neigt sich.

Jack hat sich mit einem Jungenlächeln abgesetzt. Die andern entscheiden sich für Eduscho: Ubi Aroma, ibi Imperium! wie der Lateinschüler Fredo Hanfft weiß. Proppenvoll. Schon müde scherzend schenken die Kaffeetanten die dampfende Restmenge des Tages aus.

Mit weit aufgerissenen Augen grinst das Gesicht Lothars inmitten dümpelnder Köpfe und lacht.

Fredo neckisch »Hey, Loddel!«

»Hej, Kakofen!«

Und dann kommt er gleich raus mit seiner Neuigkeit. Gerade eben, vor einer halben Stunde, sei er aus der Lehre, als Verkäufer beim Waldi-Markt, hinausgeflogen.

Wie Loddel es rausbringt, stellt sich es nicht als Unglück dar, sondern als ein persönlicher Sieg in einem Kampf von Kräften, die nicht immer das Beste für bestimmte Leute erstreben. Solidarisches Herumalbern.

Wird schon weitergehen, hey, wir sind alle unterwegs. Hey!

Sie lachen.

»Schnipp du dubbieh.«

»Ach, hey, freut sich Fredo, einen Themawechsel ankündigend, »hey, Loddel, weißt du übrigens, was Diddiwadiddie heißt?«

»Hey, DIDDIE-WA-DIDDIE!«

Alle schauen Lothar an, zugleich gespannt und amüsiert. Die Mundwinkel zu Froschlippen umgestülpt trötet er ein lapidares »Nöööö«.

Gelächter.

Eine halbe Stunde später sitzen Stroogie, Lothar und Fredo im Bus nach Hahle, wo Fredo wie auch Lothar wohnt. Fredo, der Schüler, Weckung um halb sieben, und Stroogie, der krankgeschriebene, wie Lothar, der gefeuerte Lehrling, haben naturgemäß Lust am Abend noch irgendwie einen Drauf zu machen. Tom hat kein Bock. Vorher will man zuhause was essen. Fredo nimmt Stroogie mit zu sich, führte ihn durch den Kellereingang zum Wohnkeller. Fredo steigt die Treppe hoch und begrüßt die Mutter. »Hallo, Muscha«.

»Na, Frolli da bist du ja. Wie war’s?« flötet sie und blickt auf der Eckbank vor einem Teller Stullen sitzend von ihrer Illustrierten auf.

»Wie immer … halt so rumgehangen auf der Insel. Äh, kann ich ein paar Stullen für Stroogie mitschmieren?«

Sie nickt. Es ist ganz privater Ritus sich am frühen Abend mit Stullen Teller und Zeitung zurückzuziehen.

Als Fredo hinten am Küchentisch hantiert, fliegt die Taube auf den Schrank und gurrt, ihr UhhUhhUuhuh. Die Mutter hatte sie vor Jahren verletzt gefunden, und gehört nun zum lebenden und heißgeliebten Inventar. Ihr Gurren sagte immer wieder »ich bin dein Pitti!« zu ihr. Scherz!

Zu spät. Ein Klecks Taubenscheiße hat den kürzesten Weg vom Schrank zur Tischfläche genommen und klatschte zwei Zentimeter neben dem Mettwurstbrot auf.

»Scheißvogel!« Fredo versucht ihn mit raschem Zugriff beider Hände zu packen, aber dieser entweicht und ist mit wenigen Flügelschlägen auf seinem Drahtverhau in der Ecke gelandet und gurrt nun ohne Unterlass.

»Mein Armer Pitti!« sagt die Mutter, ohne von der Zeitung aufzuschauen.

Pitti ist gewiss der verhassteste Vogel der Familie, von Marion (ältere Schwester) wie von Jürgen (jüngerer Bruder), auch von Charlie (Stiefvater).

Die fast handzahme Dohle vor zwei Jahren spazierte durch die Wohnung, war schlau, aber nicht schlau genug, um kein Gummiband zu fressen und daran zu sterben.

Der Waldkauz seinerzeit saß tagsüber auf einer Stange, bekam Hackfleisch, und vorm Schlafengehen musste die Küche, Fußboden und Mobiliar, mit Zeitungspapier abgedeckt werden, damit der junge Kauz bei seinen Flugübungen nächtens scheißen konnte.

Fredo fragt nach Charly. Er hat doch Spätschicht, gibt die Mutter zurück, Charly würde in Kürze bei DOW übrigens zum Schichtführer aufsteigen. Überhaupt: Fredo solle mal freundlicher zu ihm sein, Charlie hätte sich schon beklagt.

»Aber er grummelt doch immer ’rum.»

»Ach, Fredo.« Charlie sei doch besser als mancher leibliche Vater zu seinen Kindern, und dass er den kleineren Jürgen bevorzuge, könne man wohl nicht sagen. Jürgen wäre eben anhänglicher, Fredo sei schließlich meistens unterwegs, und mit seinen 17 Jahren genieße er doch wohl allerhand Freiheiten …

»Wo steckt Jürgen eigentlich?«

»Oben. Guckt fern.« Da schiebt sich auch schon Jürgens Rotschopf durch die Küchentür.

»Hallo. Äh, Muschalein, machst du mir noch zwei Stullen, eine mit Camembert, eine mit Jagdwurst und Senf? Die Serie ist gerade so spannend …«

Fredo knurrt leise. Irgendwie ärgert er sich, dass Muscha für Jürgen immer noch die Stullen schmierte. Als Zwölfjähriger kann man das wohl schon mal selber machen.

Marion, bereits 21, hat längst ’ne eigene Wohnung, arbeitete als Bürokauffrau. Zu ihr hat Fredo einen guten Draht. Zusammen mit ihrem Freund Uwe, ein ganz schön ausgeflippter Freak, hatten sie drei schon ein paar irre Trips eingeschmissen. Ja, auch Marion hat heiße Zeiten erlebt …

»Ich geh nachher mit Stroogie noch zu Piepel, Muscha.«

»Komm nicht so spät, sonst krieg ich dich wieder nicht aus dem Bett.«

»Tschüss, Muscha.« Fredo balanciert seinen Stullen Teller hinaus und in den Keller hinunter.

In der Erwartung eines dampfend-fröhlichen abends schlacksen Lothar, Stroogie und Fredo durch das Vorortviertel, 6Oer-Jahre-Mietskasernen, die »Soldatensiedlung«.

»Hej, Piepel!« frohlockt Lothar unbekümmert, als Piepel mit griesgrämigem Gesicht in der Wohnungstür steht. »Wollten Dir ’n kleinen Besuch abstatten …«

»Mmh okay, ja kommt ruhig rein«, sagt Piepel in seiner krächzigen Art, »hallo Stroogie, hey Kakofen.«

In der Wohnstube hockt seine Mutter vorm Fernseher, sie erhebt sich, schaltet den Fernseher aus und sieht krank und leidend aus. »Schon gut, ich geh ins andere Zimmer …«

Piepel wohnt allein mit seiner Mutter hier. Na und! Stroogie und Fredo werfen sich in die zwei rumstehenden kunstledernen Reissäcke. »Irre Sessel.«

»Ihr wollt einen drauf machen, was?« trötet Piepel vor einer fast leeren Bierflasche.

»Ja, Mann. Was durchziehen.« Fredo grinst.

»Da muss ich euch enttäuschen,« Piepel hebt die Augenbrauen, »ich hab nur noch ein Winz-Piece. Das reicht man gerade noch für mich …«

»Trifft sich gut, dass wir alle was dabeihaben!«

Stroogie lacht gewinnend und zieht seine Pillendose klappernd aus einer Parka Tasche. Hey. Piepels Miene hellt sich auf.

Piepel ist ein Original, doch man kann sich in ihm täuschen. Seine Gestalt war fast liliputanerhaft klein, gedrungen und kurzhalsig. Unter seinem kurzen und seitengescheitelten Haar prangt eine schiefe Nase in einem pickeligen Gesicht.

Doch seine Augen können ausdrucksvoll und weise leuchten wie die des »Gentle Giant«. Hinter der Maske des linkischen Gnomen verbirgt sich einer der aufrichtigsten und ehrlichsten Kumpel, ein Menschenfreund.

In seine auffällige Statur projizierten viele Leute der Stader Szene sofort die Rolle des Hofkaspers, den man unverhohlen verarschen konnte, für ein paar Lacher der Umstehenden. Gerade ein paar der selbsternannten Szene-Machos glauben, es sei besonders lustig, Piepel abzukanzeln, wenn dieser nur seine krächzig-piepsende Stimme ertönen lässt – und doch gingen sie schon Piepel auf den Leim.

Wenn Piepel voll drauf war, vermochte er unversehens in die Rolle des Eulenspiegels zu schlüpfen, um das Imponiergehabe aufgeblähter Typen zu entlarven, oder lächerliche Ego-Spiele und fadenscheinige Wichtigtuerei bloß zu legen, und das auf Piepels genialische Art.

Er nimmt sich die Narrenfreiheit, auch übertrieben kreischend und reich an komischen Gebärden herauszustoßen, was er wollte: Sprüche, Anmachen, verkappte und nackte Satire. In seiner täppischen und umso treffenderen Art konnte Piepel zugleich Narr und Mephisto, Clown und Weiser sein, und sich in Gestikulation, Gebärdenspiel und komödiantischen Schaustellungen ergehen, um die penetrante Unehrlichkeit eines Anwesenden zu karikieren.

Piepel riss diesen Delinquenten die aufgesetzte Maske vom Gesicht, bevor diese selbst merkten, was geschehen war. Denn während diese noch plump und blechern über die vermeintliche Blödheit des Trottels Piepel lachten, lachten die Schlaueren schon längst über den mit rasantem Witz und Schalk Demaskierten selbst. Der mit offenem Mund, in dem das peinliche Gelache erstarb, nun seinerseits der Trottel vom Dienst war.

Die Vier haben den Joint geraucht, natürlich nicht ohne die Ebenmäßigkeit und Bauart von Stroogies Joint scherzhaft überschwänglich zu preisen.

Mit schlaksigen Schulterbewegungen und weingewässerten Augen erzählt Lothar die Geschichte seines heutigen Rausschmisses. Piepel lacht kurz auf und nickt in sich hinein wie ein Alter. Er war Klempner und seit einigen Monaten Geselle.

Nun beginnen die Jungs sich die üblichen Schwänke und Possen zu erzählen. Ein wechselndes Gekicher.

So hat Piepel kürzlich, sein Dope war restlos aufgebraucht, Mohnbrötchen gekauft, um den Mohn abzukratzen und mit Tabak vermischt in der Pfeife zu rauchen, im guten Glauben an eine Rauschwirkung. Das löste immer wieder Lacher aus.

Irgendwann – sie waren allmählich sehr stoned geworden – schaltet Piepel kurz die Glotze an. An der aufgesetzten Steifheit des Nachrichtensprechers, der wie eine leibhaftige Karikatur aus einem Robert-Crumb-Comic wirkte, können sie sich unter lebhaftem Gegacker köstlich weiden.

»Hey, Piepel«, ruft Fredo irgendwann darein, »weißt du eigentlich, was DIDDIEWADIDDIE heißt?«

»Diddie wah diddy« Piepel krächzt. »Was das heißt?«

Drei Paar Augen schauen ihn amüsiert an. Er öffnet seinen Mund, guckt die drei Freaks ratlos an. Dann hellt sich seine Miene auf, der Groschen ist gefallen.

»Hey, klar weiß ich, was Diddiewadiddie heißt!« Er springt auf beginnt zu tänzeln und mit dem Finger zu schnippen.

»Es heißt natürlich das Gleiche wie … … Schnubbdie Dubbdie Duh …«

Die andern Drei brechen in helles Gelächter aus, biegen sich und klopfen sich auf die Schenkel. Und Piepel tanzt weiter »Schnubbdie Dubbdie Duu …Schnubbdie Dubbdie Duh«

»Was dachtest du denn, Stroogie, wah?« kreischt Piepel und fällt in das Gelächter ein. »Awah!« Fredo lacht prustend und klopft Stroogie den Rücken.




KAP 2 
NON SCHOLAE, SED VITAE DISCIMUS

Ein Donnern fährt in den unbewussten Nebel, in dem eben noch buntes Narrenspiel flimmerte. Fredo schlägt die Augen auf.

»Frolli, Aufstehen!« Die Mutter ruft. »Aufstehen! Der Kaffee ist fertig!«

Er wirft sich stöhnend herum und hätte sich gern erneut dem Sog im Innern ergeben. Das kommt von das.

»Aaauuufstehen, Freeedo …«

Er kommt taumelnd auf die Füße, streckt gähnend seine Arme in die Luft. Plötzlich klirrt es laut, Glasstücke rieseln zu Boden. Verdutzt schaut er zur pendelnden Deckenlampe. Kristallglas, aus der ein dickes Stück Glas einfach so herausgehauen ist. Wie ist das möglich! Träumt er noch?

Er schleppt sein bleiernes Fleisch ins Badezimmer. Die Maske im Spiegel streckt ihm eine Zunge entgegen. Boilerwarmes Wasser über seine Hände, pfui Deibel, das ist wie lauer Urin. Kalt und frisch muss es sein, das Wasser am Morgen.

Seine Mutter beißt krachend in ein geröstetes Marmeladenbrötchen. »Muscha, stell dir mal vor: Ich habe aus Versehen die Lampe im kleinen Zimmer kaputtgehauen. Einfach so, beim Strecken! Kaum zu glauben!«

»Na sowas!« sagt sie kurz aufblickend und fährt fort mit Lesen.

»Madre mia!« stöhnt Fredo und knurrt vor sich hin. Die Taube im Käfig gurrt ihre monotone Litanei. Fredo rastet seinen Blick irgendwo hinter der Gardine im Vorgarten ein, schlürft seinen Kaffee.

Kurz nach sieben. So, gleich fahren wir. »Räumst du noch schnell ab!«

Als Fredo den Dackel vor der Haustür von der Kette löst und ihn im Flur absetzt, stakst die Mutter geschminkt und zurechtgemacht die Treppe herunter.

»Mein armer Börlein, muss er wieder den Vormittag allein verbringen …. ohne seine Mutter.«

Dann sitzen sie nebeneinander im Auto und fahren über die Umgehungsstraße in Richtung Altstadt. Die Mutter als Halbtagssekretärin zum Kreiswehrersatzamt, der Sohn zum Athenaeum.

»Was ist aus deiner Mathearbeit neulich geworden?«

Lustlos. »Vier minus«.

»Ach, Fredo …« beschwört ihn die Mutter, er solle doch zusehen, dass er sein Abitur bloß schaffen würde, er solle sich doch wenigstens ein bisschen anstrengen! Er sei doch so schlau, in der Mittelstufe war er doch immer einer der Klassenbesten. Wenn er doch nur das Wenige tun würde, dass er bräuchte, um das Abitur nur zu bestehen …

Fredo stöhnt, in der Schule sei alles so öde, so verlogen, so sinnlos. Ja, aber ja, beruhigt er, nicht zum ersten Mal, er wolle weitermachen, seiner Muscha zuliebe!

Der Wagen stoppt. Fredo wirft die Tür, winkt. Und winkend fährt die Mutter davon.

Das ehrwürdige und efeuüberwucherte Gemäuer liegt vor ihm wie ein Riesenklotz, der sich anschickt, das Individuum zu einem ängstlichen Duckmäuser zu degradieren. Das erhabene Portal in der Mitte.

Zehn nach sieben. Das Gebäude schlummert noch wie eine verwunschene Ruine, voll der feinen Spinnweben des fliehenden Morgens. Seine Schritte hallen durch die dämmrigen Flure, die unentwegt um »Ruhe!« heischen.

Der Klassenraum döst wie traumversponnen und – wie jeden Morgen vorm großen Run – noch unberührt, unbefleckt.

Auf seinem Platz stützt er die Arme auf den Tisch und seufzt. Noch ist er allein. Eigentlich hätte er noch Zeit zum Durchlesen eines Deutschtextes, aber alles widersetzt sich ihm, heute.

Die Luft riecht nach Tafel, Kreide, Bohnerwachs. Wie bei Hermann Hesses Steppenwolf, der den Bohnergeruch in den Hausfluren der Bürgerhäuser zugleich liebte wie hasste, letzteres überwiegend.

Die Sekunden rasen unbekümmert der ersten Stunde zu. Die kostbaren Minuten vor acht Uhr, die Fredo gern gedehnt hätte, um diesen Eindrücken nachzuspüren, in Ruhe zu erwachen. War Erwachen überhaupt möglich?

Fredo blättert durch Eintragungen seines Tagebuchs. Stößt auf ein begonnenes Gedichtmanuskript …

Göttlicher Impuls

Innen schreit es nach erlösendem Gebet,

doch überall klingt Hohn und Zweifel mir entgegen,

versuchend mich zum Strom, zum Mitgehn zu bewegen.

Hören, suchen kann ich nur, wo Wahrheit weht,

meine Seele kann in Lügen und im Zwang nicht leben,

nicht atmen diese dicke Luft von Norm, voll Starre.

Es fehlt der Sinn die Fäden der Gesellschaft zu verweben,

zu einem Umhang, der nie wärmt, nur meine Schwäche tarnen soll.

Sieh, die Andern sind der Zweifel doch genauso voll.

Aber sie verstecken sich, und atmen gierig diese Luft,

hören nicht die Stimme, die zur Lösung und zur Einheit ruft.

Nun steh ich voll Erkenntnis hier – verharre,

und seh’ mich schon im Schatten gehen und verweilen,

denn nur dort kann ich genesen und zur Wahrheit heilen.

Da stolpert Sid in den Raum, brummelt »Moin«. Lange Haare schaukeln hin und her. Er setzt sich auf seinen Platz neben Fredo, kramt in seiner Tasche.

Fredo schaut ihn von der Seite an, schweigt. Sids Haare verbergen sein Gesicht.

Sid und Fredo sind die beiden Outsider der Klasse, und doch liegen Welten zwischen ihnen.

Nicht nur in der Klasse, auch in der Stader Szene, mit der Sid nicht viel zu tun haben wollte, galt er als verschlossener Eigenbrötler.

Wegen seiner leicht unbeholfenen und meist sehr einsilbigen, zum Teil barsch polternden Art hält man ihn häufig für einen absonderlichen Burschen. Man sagt ihm einiges nach, z. B. er experimentiere mit Hexendrogen.

Doch Fredo hat den Eindruck gewonnen, dass der schalkhafte Sid selber Spaß daran hat, obskure Gerüchte über sich zu verbreiten. Mal sollte Sid sich in seinem elterlichen Zimmer einen Rasen angelegt haben, um drinnen eine Ziege zu halten, mal habe er sein ganzes Zimmer inklusive aller Gegenstände schwarz, total schwarz lackiert, um auszuprobieren, was passieren würde, wenn man sich tagelang darinnen aufhielt.

Im gemütlichen Cliquen-Kreise war das immerhin der Stoff für ein paar gute Lacher. Jedenfalls ist Sid in die Aura des Unnahbaren und Geheimnisvollen getaucht.

Manchmal scheint Sid froh darüber. Ob er auch zuweilen daran litt?

Seit das 12.Schuljahr begonnen hat, sind die vormals engagiertesten und frechsten Pennäler der Klasse strebsam, brav und fast manierlich geworden. Die Aussicht auf das Abitur macht jeden Schüler zu dem, was das Ideal des Menschen in der Marktwirtschaft ist: Jeder sich selbst der Nächste im Klassentrupp der daraufhin programmierten Einzelkämpfer.

Es konnte anwidern, manchmal war es amüsant oder lächerlich, wie gerade die, die in der Zehnten und Elften noch eine große Klappe hatten, sich nun bei den Paukern einschmeicheln.

Manchmal führten Sid und Fredo morgens vor der ersten Stunde oder zu Fuß zurück zur Bushaltestelle am Pferdemarkt tiefschürfende Gespräche über Gott und Welt, Philosophie und Religion. Es konnten Wochen zwischen zwei solchen Gesprächen liegen. Oft wollte Sid hinter seinem haarigen Vorhang einfach nicht gestört werden.

Fredo greift sich den Deutschtext, versucht zu lesen. Und dann poltern, taumeln oder stolzieren nach und nach die von der Mittelstufe übriggebliebenen neunzehn Absolventen in den Klassenraum.

Als erster Klüver, ein Sohn der Obstmarschen, ein Streber auf seine Art: Immerhin mutig genug, um im Trubel des alltäglichen Aufstands der zehnten, elften Klasse auch schon mal hinter dem Rücken des Durchsetzungsunfähigsten aller Lehrer, eine Papierkrampe gegen die Tafel geschossen zu haben.

Dann Pelke, Lehrersohn des Hohen Hauses, schwerbeladen mit sogenannter Liberalität, ein gelegentlicher Koalitionskandidat.

Und Fischie, ehemaliger Schulsprecher, der sich von einem vielversprechenden Dutschke-Verschnitt zum dynamischen Aufsteiger gemausert hat. Nur selten schafft er es noch, mit Lehrern Diskussionen anzuzetteln, sie haben auch den Glanz sozialkritischer wie schonungsloser Analyse verloren.

Mit dem vorwitzigen Arne hat er sich sogar schon auf dem Aktienmarkt betätigt. Diese beiden Spezis können mit Wirtschaftsanalysen und pragmatischem Realitätssinn bei Lehrern brillieren und mit altklugen Reden Eindruck schinden.

Mit neunmalklugem Geschnatter fällt Buschi durch die Türe ein und sammelt die Söhne der Obstmarschen um sich. Typischer Fall von Conférencier, dazu potentielle Mitgliedschaft im Lions Club!

Der stille kleine Breuerchen, der wie ein eingeschüchterter Landjunge auf seinem Stuhl klebt.

Der lackaffige Neumann. Der linkische Nadler, Glanzpunkt der reinen Physik ….

Da sind sie alle: Mitläufer, Schweiger, abgetakelte Anführer, begradigte Macher, blecherne Töpfe, Unsympathen wie Sympathen ….

In der neunten bis elften Klasse hatten noch Querdenker und Widerständler, kreative Verweigerer durch aktionistische und farbige Akzente das Bild geprägt. Meist waren das die Älteren und Selbstbewussteren auf den hinteren Bänken, und genau die, deren cooles, dreistes oder witziges Verhalten Fredo, meist der Jüngste der Klasse, bewundernswert fand.

Sie sind großenteils herausgemendeIt worden. Ihre Unbeugsamkeit ist ihnen zum Verhängnis geworden. Der Unterricht wurde kurzerhand umfunktioniert. Es war die Zeit der stundenlangen Diskussionen mit Lehrern über Studentenrevolte, Grundrechte, Gesellschaftsreform.

Nicht selten hatte man wegen Ungerechtigkeiten sogar den Unterricht boykottiert und den Klassenraum verlassen, nimmt man mal die zwei, drei Holzköpfe aus, die unsolidarisch auf ihren Stühlen kleben blieben ….

Ihr Mittelstufen-Klassenlehrer, der seinen Schülern gern preußischen Drill verordnete, erklärte zu Halbjahresbeginn den anvisierten Langhaarigen und Aufsässigen öffentlich den Krieg:

»Siemoneit, zum nächsten Zeugnis sind sie fällig!«

»Meyer, sie werden nicht mehr lange am Athenaeum sein!«

Zu Fredo sprach er: »Hanfft, sie sind einfach zu gut. Leider sind sie ja nur in meinen Fächern (Mathe und Sport) schlecht.«

Das Glück, trotz grundständiger Aufsässigkeit gute Schulleistungen zu bringen, war nicht vielen hold.

Da war Prickel Pit! Das streitbare wie kreative Individuum, ein Hauptakteur im Umfunktionieren von Unterricht. Auf dem Dachboden seines Elternhauses voller Matratzen zelebrierte man tagtäglich über ein, zwei Jahre die gemeinhin als »Cliquenzeit« umschriebene Periode. Es war die Zeit, wo unter den vielleicht fünfzehn, sechzehn Jungen und Mädchen das erste und zweite oder dritte Liebesglück für Tage aufflackerte, wo man einander die Tränen enttäuschter Liebe geschwisterlich trocknete, wo Probleme gewälzt, Pläne geschmiedet, Rockbands gegründet wurden (»Kakofen Blues Band«, »Motherfucker«, »Penis« u.a.), gelacht und gejohlt wurde, die ersten Haschpfeifen kreisten und Black Sabbath auf dem Plattenteller schwer rockte.

Die Zeit der Verschwörungen gegen Lehrer, Eltern, Gesellschaft, die Zeit der kleinen Koalitionen, die Zeit flüchtiger, schnell wechselnder Kumpanei.

Prickel Pit wollte schließlich in die Realwelt der arbeitenden Klasse eintauchen und als Malocher in einem Betrieb politische Basisarbeit vollbringen.

Da waren die antiautoritären »Alten« Tschuie und Bonky, die in der Lateinstunde austreten gingen, um im Schulgarten oder auf dem Klo einen durchzuziehen, und sich vollends verweigerten. Und das zu einer Zeit, da Fredo im Latein-Unterricht der 9.Klasse den Raub der Sabinerinnen in geradezu ländlicher Unschuld mit » …die Römer raubten den Sabinerinnen ihre Unschuld« übersetzte und die Klasse brüllte vor Lachen, und selbst der verkniffene Lateinlehrer schmunzelte.

Die Schulglocke läutet. Archie, Mathematik- und Klassenlehrer der Oberstufe, ist fast unbemerkt eingetreten, die Schülerschar schnattert weiter. Archie lehnt sich gemächlich an ein Fenstersims und tut nichts anderes, als sinnierend aus dem Fenster zu schauen.

Nach einigen Minuten sind alle Laute verstummt, bis auf das Tuscheln von Buschi. Einer piepst im Mainzelmännchen Sound »Guten Abend«, einige lachen. Gemach dreht Archie seine Großhirn-Glatze und sprüht sein halb wohlwollendes, halb spöttisches Grienen durch den Raum. Was ist los?

Fredo und Sid schauen sich an. Archie wendet sich erneut ab, als lache er sich eins ins Fäustchen.

Sein spöttisches, zuweilen merkwürdig verklärtes oder auch gelangweiltes Grinsen, manchmal Feixen, dazu der stoische Blick: Blickte Archie durch? Wusste der Pauker um die Absurdität seiner wie der Situation der Schüler?

Archie setzt sich langsam auf seinen Stuhl, legt die Arme auf den Tisch, schaut in die Runde und …. schweigt.

Mannfrahs ruft mutig »Heute schon meditiert?« Kichern.

Die Gesichtsfalten des Lehrers verziehen sich zu einer flüchtigen Grimasse, die in die Maske hämisch-wissenden Lächelns zurückrutscht.

Fredo kann es kaum fassen, er ahnt, um was es gehen könnte.

Bei aller Undurchschaubarkeit des Paukers und seinem mitunter schlechten Ruf wegen schwerer Klausuren, Fredo hält ihn für einen hochinteressanten und ungewöhnlichen Mann, der irgendwie »philosophisch drauf« sein muss. Seine wässrigen Augen sprechen zu Fredo:

,Ihr Pennäler spielt doch hier alle Theater! Klar, ich spiele mit, es ist mein Job und ich krieg sogar Kohle dafür. Deshalb muss ich euch manchmal das Leben mit schweren Mathe-Klausuren versauern. Nun – im vergangenen Schuljahr wollte ich Unterricht machen, aber ihr nicht, nun will ICH nicht!

Dennoch: es ist alles nur ein Spiel. Ihr nehmt das alle viel zu ernst! Im Übrigen: könnt ihr mich ALLE mal’.

Archies Blick wandert stoisch von einem Schüler zum andern, sagt keinen Ton! Fischie, gerade er, beginnt zu maulen »Hahaha. Was lustig!«. Arne lacht auf: »Gut! Dann kann ich ja die Börsennachrichten lesen!« und schlägt knisternd Zeitungspapier auf. Schließlich nölt Nadler laut »Können wir nun nicht endlich zur Differentialrechnung übergehen?« Ein anderer »Das ist überhaupt nicht witzig!«

Einige Kehdinger Söhne, nun mutig geworden, schließen sich an und murren.

Weier spielt den Empörten, der sich um seinen für das Abitur relevanten Lernstoff geprellt sieht.

Sid fängt an neben Fredo zu kichern und muss sich um der Beherrschung willen räuspern. Die Beiden grinsen sich an.

Archie weiterhin ungerührt. Er beobachtet. Und scheint sich an den Schülerreaktionen sichtlich zu weiden: Wie sie nun an der langen Leine völliger Gelassenheit zappeln!

»Ich will Unterricht, ich will Unterricht!« knurren einige verhalten, andere klopfen auf den Tisch im Takt. Wann würden sie Archie anflehen?

Letztens hatte Archie geschafft, dieses Spiel eine ganze Schulstunde lang durchzuhalten. Ohne ein einziges Wort gesprochen zu haben, hatte er den Klassenraum verlassen. Eine ungewöhnliche und starke Leistung. Fand Fredo.

Doch nun erhebt Archie seine Korpulenz, nimmt Kreide und schreibt eine Gleichung an die Tafel, setzt sich wieder schweigend.

»Und nu?« japst Neumann, sichtlich aufgewühlt.

»Wat nu, wat nu!« äfft Fischie.

Archie hält Pelke die Kreide hin, nickt zur Tafel. «Was ich? Nööö. Heute nicht!« »Okay, okay«, stöhnt van der Deeken, »ich versuche es mal.«

Na ja, so geht der Rest der Stunde hin.

Pause, zweite Stunde. Gemeinschaftskunde bei Niedermeyer, einem wohlgesonnenen libertären Lehrer.

Fredo versteht, warum Sid heute Morgen so extra muffelig war: Er ist dran mit seinem Referat über Togo, Staatsform, Wirtschaft und so.

»Herr Hechtke, bitte schön«, gibt Niedermeyer freundlich das Zeichen.

Unter den skeptischen Blicken der Landbevölkerung stakt Sid ein wenig umständlich nach vorn, streicht sich räuspernd die Mähne hinter die Ohren. Er blättert kurz in seinen Unterlagen und beginnt in seiner nuscheligen Aussprache.

»Also, äh, ja, Togo ist ein afrikanisches Land zwischen Ghana und Dahomey, äh, am Golf von Guinea …«

Zahlen, Daten, Fakten, der übliche Kram ….

Merkwürdig war es gewesen, als Fredo Sid eigentlich zum ersten Mal wahrnahm, während der Konfirmation vor drei, vier Jahren beim feierlichen Einzug der fast noch braven Knaben in die läutende Kirche, da mussten die Beiden nebeneinander schreiten.

Fredo hatte sich nämlich, stolz über seine Ausgeflipptheit, bei C&A in Hamburg einen eher auffälligen Anzug, – dünne, farbige Streifen auf dunklem Grund- ausgesucht. Ausgerechnet dieser Unbekannte neben ihm trug nun einen fast identischen Anzug, so dass der Pastor sich genötigt sah, die Beiden in der dunkelblau-grauen Konfirmandenreihe nebeneinander zu postieren, während sie sich argwöhnisch musterten.

Letzten Sommer, als die lockere Jugendlichen-Clique am schilfumsäumten Wiesenufer des Balksees zeltete und Fredo mit LSD-erweiterten Bewusstsein in sanfter Abendstimmung am Wasser hockte, passierte die zweite Begegnung. Während seine Sinne sich in das Wesen des Daseins und in das sonnendurchtränkte Gesumme der sechsbeinigen Lebewesen versenkt hatten, taumelte ein sturztrunkener Zweibeiner rülpsend, lallend über die Wiesen heran, brach in völliger Umnachtung neben Fredos Zelt zusammen. Wie unterkastig animalisch und dumpf die menschliche Kulturstufe des Besoffenseins war, demonstrierte dieses Säugetier, indem Sid sich unter amöboiden Zuckungen erbrach und dann im Grase neben seiner Kotze einschlief.

Erst letzten Herbst war Sid als Sitzenbleiber in ihre Klasse gekommen und Wochen später hatte Fredo dann zum ersten Mal mit Sid geredet, weil der so unnahbar wirkte.

Noch war nicht zu ahnen, wie das Leben, Schicksal oder Karma die beiden Männer in späteren Jahren mit einer Frau namens Maya zusammenführen und dramatische Verwicklungen auslösen würde.

Sid hat das Togo-Referat fast abgespult, als sein letztes Statement, Fredo aufhorchen lässt. Sid erklärt, dass Arbeit und soziales Leben in dem kleinen armen Land noch nicht die für uns so selbstverständliche Trennung erfahren hat. Die Menschen im kleinbäuerlichen Umfeld würden sogar noch während der gemeinschaftlichen Arbeit auf dem Felde zusammen singen.

Dieses traditionelle Singen der Landleute würde den Menschen in Togo allerdings unter Zerfall traditioneller Familien- und Arbeitsstrukturen und im Zuge von Slumbildungen um die Großstädte usw. natürlich rasch vergehen.

Dass Sid genau das tragisch findet, versteht Fredo gut. Wo Arbeitspläne, Akkordarbeit, Zeiterfassung, Profitstreben und Landgrabbing Einzug halten, vergeht der Wunsch in Gemeinschaft zu singen.

Von der Kehdinger Landbevölkerung erntet Sid nur herablassendes blödes Gelache. Sowas Rückständiges und Naives! Traktoren sind viel zu laut, als dass man auf ihnen singen könnte. Har, har!

»Tja, vielen Dank, Herr Hechtke«, sagt Niedermeyer, »noch Fragen, Anmerkungen …?«

Aktien-Arne ereifert sich in aufwendigem Wortgeklingel, preist die Industrialisierung und den Segen der Entwicklungshilfe.

Jene Länder sollten sich doch glücklich schätzen, soviel an Millionen DM zu bekommen, geifert Neumann. Die Industrienationen hätten ja wohl keine Schuld am ganzen Elend in Afrika, Hunger, Kindersterblichkeit und so.

Niemeyer wiegt sozialkritisch den Kopf und weist auf die Zweischneidigkeit der Entwicklungspolitik, Ghettobildung und Hungersnöte hin. Er blickt zu Sid hin, doch der sagt nichts mehr.

Große Pause: Auf der abschüssigen Allee zum Schulgarten lungern die üblichen Klassencliquen, Verschwörergruppen oder zufälligen Runden, rauchen, palavern, lästern, konspirieren, machen große, kleine oder auch gar keine Gesten.

Der patrouillierende Lehrer jagt mit Aufseher Augen aus der Raucherecke, wer noch nicht Oberstufe ist.

Die kühle Frische des Morgens hängt noch in den knospenden Kronen der Alleebäume. Durch klaffende Spalten silberweißer Wolkenhaufen dringen Sonnenstrahlen, aber noch ohne die
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